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Sind die Baͤume im Winter ſaftleer, oder 
haben ſie auch da noch Saft? 


Gewoͤhnlich glaubt man, daß der Saft ge⸗ 
gen den Winter: aus den Bäumen heraus, 
und in die Erde trete, im Fruͤhlinge hinge⸗ 
gen in ihnen wieder aufſteige, daß alſo die 
Baͤume im Winter ohne Saft waͤren. Man 
wird das Ungereimte dieſer Meinung begreif⸗ 
lich finden, wenn man auf die Erſcheinungen 
achtet, die alle Jahre bei den Bäumen vor 
unfern Augen vorgehen. Eine von den Erz 
ſcheinungen, welche ſich mit dieſer Meinung 


Strauch. — Schuß der Obſtbaumpflänzchen gegen die Vögel. — Gewicht der Obſtkerne. — Kurzweil ꝛc. 


auf keine Weiſe vereinigen laͤßt, iſt das Er⸗ 
frieren der Baͤume in ſtrengen Wintern. Waͤ⸗ 
ren die Baͤume im Winter ohne Saft, ſo 
würde man fehmerlich eine Urſache angeben 
fönnen, die eine ſolche Wirkung, als das ges 
waltſame Zerſprengen der Baͤume iſt, hervor⸗ 
zubringen im Stande wäre. Nehmen wir dar 
gegen an, daß die Baͤume auch im Winter 
nicht ohne Saft ſind, ſo wird es gar nicht 
ſchwer, einen zureichenden Grund von jener 
Erſcheinung anzugeben. Ich will es verſu⸗ 
chen, hier eine Erklaͤrung davon beizubringen. 

Bekanntlich beſteht der Saft der Baͤume 


— — . — 
unter haltungen im Gartenſtübch en.. 


Wer if g lüklich 
Das Gartenſtübchen war jängft vorzüglich zahlreich 
beſezt; weil der Herr Wirthſchafterath der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft angezeigt hatte, daß er einen intereſſanten Free 
den einführen werde. Wirklich wußte dieſer mit feinen Erfah⸗ 
rungen, Beobachtungen, die er als Geſchäftsmann und 
gereiſter Veobachter geſammelt hatte, die Unterhaltung 


an dieſem Abend anziehend und lebhaft zu machen. Meh⸗ 
rere folgende Abend- Unterhaltungen waren der Nachhall 
jener frohen Stimmung, in welcher der Fremde bei ſei⸗ 
nem Abſchiede die Verſammlung gelaſſen hatte. Die 
Frauen waren wie bezaubert von dem unterhaltenden und 
aufgewekten Fremden, und behaupteten ſteif und feſt, es 
gebe kein wünſchenswertheres Gut, als 95 Vorrath von 


groͤßtentheills aus Waſſer. Nun befindet ſich 
das Waſſer nur vermoͤge des Waͤrmeſtoffs in 
einem tropfbar fluͤßigen Zuſtande, worin es 
ſo lange bleibt, als ihm der Antheil von 
Waͤrmeſtoff nicht entzogen wird, der zu bie 
ſem tropfbar fluͤßigen Zuſtande noͤthig iſt. 
Wird ihm durch irgend einen Umſtand der 
Antheil von Waͤrmeſtoff entzogen, fo verliert 
es feinen vorigen tropfbar fluͤßigen Zuſtand, 
wird verdikt und nimmt nun einen geringern 
Unifang ein, als es vorher hatte, indem alle 
Koͤrper in der Kaͤlte zuſammengezogen werden, 
und einen kleinern Umfang einnehmen. Die 
ſem Naturgeſez iſt auch das Waſſer unter 
worfen, ſo lange es noch nicht in den feſten 
Zuftand übergegangen, oder zu Eis geworden 
iſt. “) Wird aber dem Waſſer fo viel von 
feinem Wärmeſtoff entzogen, daß es in den 
feſten Zuſtand uͤbergeht, oder zu Eis gefriert, 
ſo nimmt es gegen die Regel anderer feſter 
Körper am Umfange zu, uad zwar um fo 
mehr, je ſtaͤrker und anhaltender die Käfte 
iſt. Dieſe Vergroͤßerung des Umfangs, die 
das Waſſer einnimmt, wenn es zu Eis ger 
friert, iſt einzig und allein die wahre Urſache 
von dem gewaltſamen Zerſprengen der Baͤume 
in kalten Wintern. Eine andere iſt nicht denk⸗ 
bar, man muͤßte denn noch eine verborgene 
Kraft mit Gewalt herbeiziehen wollen. 
Dieſem gewaltſamen Zerſprengen, das 


) An ſich nimmt das Eis einen kleineren Umfang ein, 
als das Waſſer, und jenes ſchwimmt daber nicht auf 
lezterem. Da aber das Eis wegen der Luft, die beim 
Gefrieren des Waſſers nicht entweichen kann, viele 
große Zwiſchenräume behält, ſo nimmt ſein Umfang zu, 
und ſein eigenthümliches Gewicht ab, daß es nun auf 
dem Waſſer ſchwimmen kann. 


faſt immer mit der volligen Zerſtoͤrung en: 
digt, find die Bäume deſto mehr unterwor⸗ 
fen, je ſaftreicher ſie ſind. Beweiſe hiezu lie⸗ 
ferten die durch den ſteengen NE nter 1789 
(1822 zerſtoͤrten vielen Zwetſchgenbaume. 
Nicht weniger nachtheilig kann der Froſt den 
Bäumen werden, wenn fie noch in vollem 
Safte ſind. So ſah ich einen Apfelbaum 
ausgehen, der von Froſt und Schnee über 
raſcht wurde, wie er noch alle ſeine Blaͤtter 
hatte. Dieſer Baum wäre ſicher nicht auss 
gegangen, wenn er vor dem Eintritte des 
Froſtes feine Blatter, und mit ihnen den 
Ueberflaß an Saͤften verloren hätte, Denn 
dieſer Ueberfluß konnte ihm den gewaltſamen 
Tod zuwege bringen. 

Waͤren die Bäume im Winter ſaftleer, 
fo bärte der Gärtner nicht noͤthig, diejenigen 
Baͤume, die bei uns im Winter nicht aus⸗ 
dauern koͤnnen, gegen die Kaͤlte zu verwah⸗ 
ren, denn es wäre nun nichts vorhanden, wo⸗ 
durch die Kälte dem Baume nachtheilig wer⸗ 
den koͤnnte. Allein der erfahrne Gärtner weiß, 
daß ſeine Fremdlinge verloren gehen wuͤrden, 
wenn er ſie ohne alle Bedekung dem Winter 
auf gut Gluͤk uͤberlaſſen wollte. Er bindet 
daher vor dem Eintritt des Winters alle die 
feinen Obſtbaͤume, wohin Aprikoſen, Pfirſchen 
und Weinreben gehören, mit Stroh, dieſem 
ſchlechten Waͤrmeleiter, zu, und ſichert ſie da⸗ 
durch vor dem Erfrieren, indem durch das 
Stroh die unmittelbare Berührung der kal⸗ 
ten Luft abgehalten wird, welche fenft dem 
Saft der Bäume allen Waͤrmeſtoff entziehen 
wuͤrde. Die Beraubung des Waͤrmeſtoffs 
kann bei den erwaͤhnten Baͤumen um ſo leich⸗ 


3 —ʃ — — . —— . ———— 


Kenntniſſen, und die Gabe, ſich Undern damit angenehm 


zu machen. Die Männer waren nicht damit einverſtanden. 


Sie meinten, der Inbegriff alles deſſen, was einen Mens 
ſchen wahrhaft glüklich mache, liege nicht im bloßen Wiſ⸗ 
fen und Mittheilen leicht zu erwerbender Kenntniſſe. Die 
Aeußerungen führten zu allgemeinen Erörterungen darüber, 
wer glüklich zu fhägen ſey? davon nahm der Herr Kar 
plan Gelegenheit, eine hieher paſſende, anziehende, die 
Sache trefflich erläuternde Erzählung mitzutheilen. 


Der reiche, ſorgfältig erzogene brittiſche Lord W., 
der den Geiſt aller Wiſſenſchaften abgezogen hatte, deſſen 
Herz jedem Eindruke der Freude offen ſtand, trat, nach 
dem Tode feines Vaters, im 25ſten Jahre, mit dem Vor⸗ 
ſaze in die Welt, ihre Freuden mit epikuriſcher Weishelt 
zu genießen. Lange reiste er in fremden Ländern herum, 
glänzte an Höfen, bei Weibern, bei wizigen Köpfen, 
ſchrieb Bücher, ward von Kennern gerühmt, von Nei⸗ 
dern geläſtert, und ſein Verdienſt beleidigte ſelten, weil 


ter geſchehen, da dieſe Bäume nur eine dünne 
Rinde haben. Bei Bäumen hingegen, welche 
die Natur mit einer diken Rinde verſehen hat, 
iſt eine dergleichen Vorſichtsregel weniger nd: 
thig, da die dike Rinde ſchon die Stelle ei⸗ 
nes ſchlechten Waͤrmeleiters vertritt. Zu den 
ſchlechten Waͤrmeleitern gehören auch die vers 
ſchiedenen Arten von Mooſen, die man an 
den Bäumen antrifft, und zwar deſto haͤuft— 
ger, je kaͤlter die Gegend iſt, in welcher die 
Baͤume wachſen, ſo daß die Natur in den 
meiſten Fällen für die Erhaltung ihrer Kin: 
der ſelbſt ſorgt. Ueberhaupt behält der Baum⸗ 
Saft ſeinen Waͤrmeſtoff lange, ohne Zweifel 
aus dem Grunde, weil er in einem ſchlechten 
Waͤrmeleiter (den feſten Theilen des Baums) 
eingeſchloſſen iſt. 

Prime man nach dem Bisherigen an, 
daß der Saft in den Baͤumen im Winter 
im verdikten Zuſtande vorhanden ſey, fo wer: 
den die Redensarten: der Saft ſteigt in 
die Baͤume, einen Baum im Safte 
hauen, u. ſ. w. einige Abaͤnderungen lei— 
den. Man müßte nun ſagen: der Saft 
in den Baͤumen wird fluͤßig u. ſ. w. 
Indeſſen it es ſchwer, dem einmal eingeführs 
ten Sprachgebrauche eine andere Wendung 
zu geben. Er gründer ſich gewoͤhnlich auf 
allgemein in die Sinne fallende Erſcheinun⸗ 
gen. Moch immer gehr bie Sonne auf und 
unter, wiewohl Kopernikus ſchon lange 
das Gegentheil bewieſen hat. 

Es verhält ſich mit dem Fluͤßigwerden 
des Saftes etwa folgender Maßen: dem Safı 
te, der im Winter in den. Bäumen im vers 
dikten Zuſtande war, wird bei wiederfehren: 


dem Fruͤhlinge von den Sonnenſtrahlen nach 
und nach fo viel Waͤrmeſtoff wieder mitge⸗ 
theilt, daß er aus dem verdikten Zuftande in 
den fluͤßigen uͤbergeht. Dieſes Fluͤßigwerden 
beginnt zuerſt auf der Seite, welche der Ein⸗ 
wirkung der Sonnenſtrahlen zuerſt und am 
Laͤngſten ausgeſezt iſt. So wie der Saft 
durch den Beitritt des Waͤrmeſtoffs fluͤßig 


wird, nimmt er zu gleicher Zeit an Umfang 


zu, und dehnt ſich endlich ſo ſehr, daß ihm 
ſein bisheriges Behaͤltniß zu enge wird. Er 
treibt nun mit Gewalt nach den aͤußerſten 
Theilen des Baums, die Knospen ſchwellen 
an und die Blätter brechen hervor. An den 
Blättern erhält hierauf der Baum neue Or⸗ 
gane, welche aus der Atmoſphaͤre die Stoffe 
zum Saft anziehen, verarbeiten und dem Bau— 
me zufuͤhren, der ſich davon ſo viel aneignet, 
oder aſſimilirt, als er zu ſeiner Vegetation 
bedarf. Das Uebrige, was er nicht dazu ge⸗ 
brauchen kann, gibt er an die Blätter ab, 
welche es wieder in die Atmoſphaͤre aus hau⸗ 
chen. Dieſe Ab- und Zufuͤhrung der Stoffe 
zu einem Safte dauert fo fange fort, als die 
Blaͤtter ihre Funktion verrichten. Auch hat 
der Baum in dieſer Zeit den meiſten Saft, 
der allmaͤhlig immer mehr abnimmt, ſo wie 
die Blaͤtter ſich dem Zeitpunkte naͤhern, wo 
fie abfallen, und wo alsdann die Kataſtrophe 
eintritt, mit der alles Wachsthum der Baͤume 
aufhoͤrt. Zwar kann es in jener Periode Zei⸗ 
chen geben, wo der Baum mehr ober went: 
ger Saft enthaͤlt; allein dieſes haͤngt von der 
Witterung ab, ob es feucht oder troken iſt. 
Bleibt die Witterung lange troken und warm, 
wie es um Johannis oft der Fall iſt, ſo 
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et durch den Schleier feiner fanften Beſcheidenheit ſtrahlte. 
Er widmete fi hierauf einem thätigen Leben, verfocht 
vie geſezliche Freiheit der Nation, diente dem Könige, 
und ward von allen Parteien geſchäzt. Doch gelangen 
ihm nicht alle ſeine Entwürfe; Freunde verließen ihn oft, 
wenn er ihrer bedurfte; ſeine Vaterlandsliebe ward nicht 
immer erkannt, oft zum Verbrechen gedeutet; thsrichte 
Auſchläge wurden durch eigennüzige Haufen zur Patrio⸗ 
tenklugheit emporpoſaunt; Höflinge raubten den Lohn ſei⸗ 


ner Tugend; Feinde ſammelten ſich, und zwar der uns 
verſöhnlichſten viele, ſolche nemlich, die ihn ohne ge⸗ 
gebenen Anlaß beleidigt hatten. Das alles 
marterte anfangs und durchkältete endlich fein Herz: 
ſeine Empfindung erſchlaffte und glitt nun zuweilen über 
Erſcheinungen hin, die ihn ſo innigſt erſchüttert hatten. 
Er ſtieg von der feurigſten Menſchenliebe zur Gleichgil⸗ 
tigkeit, und bis zur Menſchenverachtung herab. In bies 
ſer Verfaſſung legte er ſeine aan: nieder, und 
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verliert der Baum ſehr vlel von ſeinem Safte, 
daher auch das Aeugeln, welches in dieſer 
Jahreszeit vorgenommen wird, ſelten von ei⸗ 
nem guten Erfolge begleitet zu werden pflegt. 

Einen Baum im Safte hauen, heißt 
alſo nichts anders, als ihn zu der Zeit hauen, 
wenn der Saft fluͤßig iſt. Der Regel nach 
fol aber das Fällen des Holzes in den Win⸗ 
termonaten vom Dezember bis März geſche⸗ 
hen, wo der Saft in den Baͤumen nicht 
flüßig, ſondern verbikt iſt, und ſich mit den 
uͤbrigen feſten Theilen des Baums gewiſſer⸗ 
maſſen verkoͤrpern, und ſo die Maſſe des 
Brennmaterials, in fo fern das Holz hierzu 
beſtimmt iſt, vergroͤßern kann. Bau- und 
Nuzholz, im Winter gehauen, hat an Feſtig⸗ 
keit und Dauer vor dem im Sommer gehau⸗ 
enen große Vorzuͤge. Nur bei dem zum Waſ⸗ 
ſerbau beſtimmten Holze iſt es gleichviel, ob 
es im Winter oder Sommer gehauen werde, 
indem hier an die Stelle des auslaufenden 
Saftes das Waſſer tritt. Zu allem übrigen, 
ſo wenig zu Bau- als Brennholz, taugt das 
im Sommer gefaͤllte nicht, weil der fluͤßige 
Saft zu ſchnell und in zu großer Menge ver⸗ 
duͤnſtet, und ein lokeres ſchwammiges Holz 
zuruͤkbleibt. 

Eben daher ſollten auch die Eichen, de⸗ 
ren Rinde zur Lohe beſtimmt iſt, nicht in 
demſelben Frühjahre gefaͤllt werden, in wel⸗ 
chem ihre Rinde zur Lohe abgeſchaͤlt wird. 
Dieſes Abſchaͤlen ſollte vielmehr auf dem 
Stamme geſchehen, und erſt dann, nachdem 
er noch ein Jahr auf dem Stamme geſtan⸗ 
den, zu Nuz- und Brennholz gefällt werden. 
Der berühmte Naturforſcher, Graf v. Buͤſſon, 


hat hieruͤber viele Verſuche angeſtellt, die über 
den Nuzen des Abſchaͤlens der Rinde von 
den Baͤumen, welche zu Brennholz beſtimmt 
werden, gar keinen Zweifel mehr uͤbrig laſ⸗ 
fen. Das fo behandelte Holz iſt ungleich beſ— 
ſer und dauerhafter, als das, welches zum 
Gebrauch feine natuͤrliche Bekleidung behält. 
W. Dr. W. 


Ueber den Berberis Strauch. 


Der Berberizenſtrauch (Berberis vulgaris), 
welchem ich ſeit ein paar Jahren auch einen 
Ort unter meinen wenigen Gewächſen ange⸗ 
wieſen hatte, zieht meine Aufmerkſamkeit in der 
Art auf ſich, daß es mir ſcheint, dieſer edle 
Strauch ſey bisher nicht genugſam gewuͤrdi— 
get, feine Eigenſchaften nnd feine Nuͤhlichkeit 
nicht genugſam geprüft, und der ihm gebüh: 
rende Rang ihm nicht angewieſen worden. 
Nach meinem Urtheil verdient er feinen Stand: 
ort unter ſeinen Geſpielen oben an, weil er 
ſowohl ſeiner Anmuthigkeit als auch ſeiner 
Nuͤzlichkeit halber die meiſtbekannten Geſtraͤu⸗ 
che in der Art uͤbertrifft, daß auch kein ein: 
ziger von feinen Beſtandtheilen ohne nüjlichen 
Zwek und ohne edlerer Beſtimmung da iſt, 
waͤhrend ſeine Geſpielen ſich ſo vieler man⸗ 
nigfaltiger Vorzuͤge nicht erfreuen, und man⸗ 
che hoͤchſtens nur als Brennmaterial angewen⸗ 
det werden koͤnnen, was man zulezt dem Ber⸗ 
berizenſtrauch auch nicht abſprechen kann. — 
Die liebe Natur ſcheint ſich bei dieſem bisher 
zu wenig beachteten Strauch entweder erſchoͤpft 
zu haben, oder aber muß ſie in einer ſehr 
guten Laune geweſen ſeyn, während fe dieſen 


philoſophirte in der Stile über Wahrheit und Glük und 
Tugend und den Werth der menſchlichen Dinge. Jedes 
Vergnügen wurde nun mit Scharffinn bis aufs Serippe 
von Eitelkeit und Tand analyſirt, jeder Gegenſtand mit 
dem Mikroſkop fo lang verfolgt, bis fi irgend ein ekel⸗ 
hafter Beſtandtheil entdekte. Endlich erſchien ihm die 
Welt wie ein optiſches Theater, wenn die Kerzen verlo⸗ 
ſchen und ein Strahl des Tages den papierenen Zauber 
erleuchtet. Ha! rief er, und dich konnte dieß Poſſenſpiel 


reizen? — Freiheit war ihm nun nichts mehr als ein 
leeres Huſſageſchrei, das aus Sklavenhälſen erſchallt; 
Tugend — eine Dame für den Ball masqué, (denn er 
hatte ſich ſelbſt bei mancher guten Handlung das Ge⸗ 
ſtändtniß eines ſchlechten Beweggrundes abgetrozt;) Be⸗ 
gierde nach Ruhm — das Symptom einer Krankheit. 
Was, ſagte er, find alle die großen wichtigen Revolutio⸗ 
nen der Staaten — der Menſchheit — wenn man hinter 
dem Vorhange den Draht in der Hand des Gauklers er⸗ 
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Strauch ſchuf. Zwar find ſchon unſere Vor 
fahren auf den Berberizenſtrauch aufmerkſam 
geweſen, haben manche feiner Tugenden er: 
zaͤhlt, allein fie blieben auf einer gewiſſen 
Geenze ſtehen, ohne fein verdientes Lob zu be: 
enden, welches wahrſcheinlich dem Umſtande 
uzurechnen iſt, weil die gemachten Wahrneh⸗ 
mungen nur von einzelnen Individuen her⸗ 
vorgegangen ſind, und es allgemein bekannt 
iſt, daß einzelne Individuen ſehr leicht die 
wichtigſten Umſtaͤnde entweder uͤberſehen Fön: 
nen, oder nicht fo viele Vorkenntniſſe beſizen, 
um in das Innere und in die Geheiqniſſe 
eindringen zu koͤnnen. Dermalen aber, wo 
in dem Frauendorfer Gartenvereine alle An; 
lagen zur ſtrengeren Prüfung concentrirt find, 
wo, was der Eine uͤberſieht, der Andere ent: 
dekt, und viele Menſchen Vieles wiſſen, iſt 
es ganz anders, und demnach nicht nur 
moͤglich, ſondern ſelbſt die Pflicht des edlen 
Verelnes, in die Geheimniſſe der lieben Na- 
tur tiefer einzudringen, und die Wahrnehmun⸗ 
gen unſerer Voreltern zur moͤglichſten Voll: 
kommenheit zu bringen. Den Grund hiezu 
findet man bereits in vielen Herbarien und 
das Fortſchreiten und Vollenden wird dadurch 
möglich, da der edle Verein viele ſchäzbare 
und gelehrte Mitglieder aus allen Klaſſen, 
nemlich jener der Gärtner, Oekonomen, Foͤr— 
ſter, Chemiker, Mediziner, Profeffioniften und 
Handels leute beſizt, welche vereint durch die 
Bekanntgebung ihrer dießfalls veranſtalteten 
Verſuche an unſeren edlen Vorſtand, jede 
Aufgabe zu loͤſen im Stande find, welche dann 
unſer edle Vorſtand zur Kenntniß der Einzel⸗ 
nen durch die Zeitungsblätter zu bringen ge⸗ 


wiß nicht abgeneigt ſeyn duͤrfte. Daß der 
Gefertigte die vorbenannten Klaſſen aufgeru⸗ 
fen hat, geſchah gewiß nicht ohne Grund, 
denn der Berberis-Strauch iſt in feinen Ber 
ſtandtheilen ſo mannigfaltig, daß er jeder der 
vorbenannten Klaffen genugſam Beſchaͤftigung 
und Nachdenken in ihrem Fache geben wird. 
Es iſt, wie geſagt worden, Alles an dieſem 
Strauche brauchbar, und ſchlaͤgt bald in das 
Fach, bald in jenes der uͤbrigen Klaſſen ein. 
Der Foͤrſter wird ihn auf den erſten Anblik 
fuͤr die Remiſen durch ſein dichtes, ſtrauchar⸗ 
tiges Wachsthum tauglich finden, wodurch 
dem kleineren vorzüglich befiederten Wild Schuz 
gegen feine Feinde gewaͤhret wird; aber auch 
fein Laubwerk dürfte von dem Wild nicht 
verſchmaͤhet werden, nachdem es die Menſchen 
ſelbſt anſtatt Salat oder mit Fleiſch genießen 
ſollen. Der Oekonom wird dieſem Strauche 
einen Vorzug bei Einzaͤunungen eben auch 
wegen ſeines dichten Wachsthums und auch 
darum einraͤumen, weik feine Zweige mit Star 
cheln beſezt ſind, welche das Durchdringen er⸗ 
ſchweren, und da dieſer Strauch nicht hoch 
hinauf wachst, nicht zu beſorgen iſt, daß er 
den eingefriedeten Gegenſtaͤnden den Sonnen: 
ſchein und die Luft entziehe, nnd denſelben 
nachtheilig werde. Den Gärtner, wenn auch 
nur als Kuͤchengaͤrtner, muß dieſer Sttauch 
ſchon darum intereſſiren, weil die jungen Bläts 
ter für die Menſchen genießbar ſeyn ſollen, 
und wendet man ſich an einen Kunſt-Gaͤrtner 
oder Botaniker oder Blumiſten, fo wird er 
dieſem Strauch den Vorzug in engliſchen 
Partieen in mehreren Beziehungen ſowohl we: 
gen der Lebhaftigkeit feines dunkelgruͤnen Law 
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blikt hat, der die Sultane leitet — und all das Auf» 
und Abrollen der Scenen, dieſe Jahreszeiten der Ge⸗ 
ſchichte und der Natur, welche immer und immer einer⸗ 
lei aufziehn, als wenn fie ſich auf einer uhrſcheibe dreh⸗ 
ten! Es iſt Zeit, rief er an einem trüben Novembertage: 
aus, daß der überſättigte Geiſt aufſtehe vom langweiligen 


Schmaus. — Aber, murmelte er bei ſich ſelbſt, meine 
Abreife aus der Welt ſolt nicht dem Ent⸗ 
kpringen eines Wahnfinnigen ähnlich ſeyn; erſt 


will ich mein Haus beſtelen. Mit dieſem Vorſaze reiste 
er auf eines feiner einſamſten Güter, we er in feinem 
Leben einmal, und nur wenige Tage, geweſen war, da: 
mit ihn, wie er ſich's ausdachte, keine Erinnerung an 
die Freuden feiner Jugend, nicht irgend eine Theilneh⸗ 
mung an's Leben feſſeln möge. In den erſten Tagen feis 
ner Unkunft wurde zufällig in ſeiner Gegenwart der der⸗ 
gnügte Williams genannt. „Bergnügt?“ wiederhelte der 
Lord, (das Beiwort traf auf die Stimmung feiner Seele;) 
gibt's irgendwo ein ſolches Wunder⸗Geſchöpf?“ — „Auf 


bes, als auch wegen den ſchoͤnen Blüten und 
ſeiner ſcharlachrothen Frucht einraͤumen. Sein 
dunkelgruͤnes Laub mit den ſchoͤnen trauben⸗ 
artigen Bluͤten im Fruͤhlinge, und mit den 
ſcharlachrothen Fruͤchten im Sommer und Herbſt 
gewaͤhret wahrhaft einen ſchoͤnen und ergoͤz— 
lichen Anblik. Nicht genug an dieſem, die 
ohnehln ſchoͤnen Bluͤten duften einen ange⸗ 
nehmen Wohlgeruch, und weil die Befruch⸗ 
tung in den Bluͤten fo deutlich gefchieht, wie 
man es ſonſt bei einer andern Bluͤte nicht 
leicht antrifft, ſo koͤnnen ſie als die Aufangs⸗ 
Schule und als Grundlage zur höheren Bo⸗ 
tanik betrachtet werden. 

Durch dieſes iſt bereits viel zum Lobe 
des Berberizenſteauches geſagt worden, und 
er wäre in genannten Beziehungen ſchon ſchaͤz⸗ 
bar und unſerer Aukmerkſamkeit werth, allein 
ſein Werth iſt hiermit noch nicht erſchoͤpft. 
Der Schoͤpfer hat ihm auch das Vermoͤgen 
gegeben, die Aufmerkſamkeit der tiefer For: 
ſchenden, nemlich jene der Chemiker und Me⸗ 
diziner anzuziehen und ſie in Thaͤtigkeit zu 
verſezen. Seine ſcharlachrothen Fruͤchte ge⸗ 
ben einen rothen Saft, welcher viel Saͤure, 
die etwas Bitterliches mit ſich führt, enthaͤlt. 
Seine gelben Wurzeln und fo auch feine Rinde 
liefern durch Abſud eine gelbe Farbe, und 
all Diefes, nemlich Beerenſaft und Abſud 
der Wurzel und Rinde ſoll als Faͤrbemittel 
anwendbar ſeyn, und zudem medizintſche ſchaͤz— 
bare Kraͤfte beſizen. Ich brauche den Saft 
anſtatt der rothen Diente; auch habe ich die 
Erfahrung gemacht, daß der Abſud der Wur⸗ 
zel gelben Faͤrbeſtoff liefere, jedoch tiefer eins 
zudringen, wie nemlich die eine und andere 


Farbe haltbar gemacht, und welcher Zuſaz und 
mit welchen Abaͤnderungen gemacht, und wie 
man dabei verfahren ſolle, uͤberſteigtt meine 
Vorkenntniſſe, und indem dieſe Vorrichtung 
in die Chemie einfallet, muß auch die Loͤlung 
der Frage den Chemikern uͤberlaſſen bleiben, 
fo wie auch die Nachforſchung über die Arz⸗ 
nel⸗Kraͤfte dieſer fehäzbaren Staude nur und 
lediglich die Mediziner angeht. Von der Nach⸗ 
forſchung diefer zwei Klaſſen hängt die groͤſ⸗ 
ſere Schaͤzbarkeit und Vollendung der Tu 
genden dieſer Staude ab, und wenn ſchon 
auch dadurch, daß über den zerſtoſſenen Bee— 
ren ein ſtarker Branntwein abgezogen, daß in 
Polen das gelbe Saffianleder mit dem Ab⸗ 
ſud der Wurzel bereitet werde, und das gelbe 
Holz zur Verfertigung polirter Arbeiten, die 
jungen Triebe zu Staͤben und Pfeifenroͤhren 
verwendet werden koͤnnen, dem Profeſſioniſten 


Beſchäftigung und Erwerb verſchafft wird, fo 


will auch der Handelsmann hiebei noch etwas 
profitiren, was bei den ſchon an ſich ſelbſt 
ausgezeichneten Eigenſchaften des Berberizen⸗ 
Strauches durchaus als nicht unmoͤglich er⸗ 
ſcheinet, wenn die Chemie und Medizin hilf 
reiche Hand dazu bieten, und der Pflanzer 
mit der Verfahrungsweiſe vertraulich gemacht 
würde, Sogar auch der Luxus ſoll an die⸗ 
ſer Staude einen Antheil nehmen, indem nach 
glaubwuͤrdigen Nachrichten eine wohlſchme⸗ 
kende Punſcheſſenz von dem Beerenſafte be⸗ 
reitet werden ſolle. Wuͤrde man ſo gluͤklich 
ſeyn, in das Geheimniß dieſes ſchaͤzbaren 
Strauches eindringen zu koͤnnen, waͤre fuͤr 
den Handel viel, aber noch mehr fuͤr den 
Pflanzer gewonnen, weil dieſer Strauch das 


dieſem Gute, gnädiger Herr:“ wurde ihm geantwortet. 
„Williams wohnt nur eine Viertelſtunde von hier.“ — 
„Ein Spaßvogel vermuthlich“ fragte der Lord, „der die 
Bauern in der Schenk beluſtigt?“ „halten zu Gnaden,“ 
erwiederte der Geiſtliche. „Williams iſt ein heiterer 
vernünftiger Mann; und wollte Gott, daß Hochdieſelben 
keine ſchlimmere Unterthanen hätten! Er bleibt nicht ei⸗ 
nen Tag mit den Prieſtergebühren, auch nicht mit den 
Pachtgeldern zurük, und iſt ein geachteter Mann im 
Kirchſpiel. Er hat manchen Streit unter Familien ge⸗ 
ſchlichtet, manchen Nachbar mit Rath und That unter⸗ 


ſtüzt, obgleich feine Stelle nur klein iſt. Aber fein Aker 
it beſſer beſtellt, als einer. Er hat wüſte Pläze urbar 
gemacht, und ſein Haus iſt ordentlich und reinlich; ich 
möchte wohl ſelbſt darin wohnen. Ihm entfährt nie ein 
mürriſches Wort, und darum nennen ſie ihn auch den 
verznügten Williams in der Gemeine.“ — „Den Mann, 
ſagte der Lord, will ich noch heute beſuchen.“ Es war 
ſchon Abend, als der Lord bei Williams Wobnung an⸗ 
kam, und er fand den Alten vor ſeiner Thüre unter ei⸗ 
nem Baume ſizend. Zwei von ſeinen Enkeln ſpielten um 
feine Knie, und ein drittes Kind tändelte auf feinem 
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hierortige Klima ſehr gut vertraͤgt, faſt mit 
jeder Erde vorlieb nimmt, und oben darauf 
ſehr fruchtbar iſt. Ich habe von zwei aus 
dem Samen gezogenen mittelmaͤßigen Straͤu⸗ 
chen, die erſt 5 Jahre alt ſind, im heurigen 
Herbſte 3 oͤſterreichiſche Seitel Saft gewon⸗ 
nen. Um jedoch fruͤher ſich in den Beſtz 
von Feuͤchten zu verſezen, kann man zu einer 
ſchuelleren Anpflanzungs⸗Methode, nemlich zu 
jener durch Steklinge, greifen, und ſchon im 
5. Jahre auf Fruͤchte ſicher rechnen. Von 
unſerm edlen Vorſtand haͤngt dermalen die 
Einleitung zum tiefern Eindringen in die Ge⸗ 
heimniſſe dieſer Staude ab, dem das Mittel 
zu Gebote ſteht, die hierin erfahrenen Herren 
Mitglieder zur Nachforſchung und Bekannt⸗ 
machung der dießfaͤllig gemachten Wahrheiten 
aufjufordero, und die Reſultate auf gleiche 
Weiſe zur Publicitaͤt zu bringen. 
Hrubſchitz, im November 1832. 


Johann Evangeliſt State czn y; 
Mitglied ꝛc. 8 


Schuz der Obſtbaumpflänzchen gegen die 
Vögel. 

Der aufgehende Same aller der Obſt⸗ 
Arten, wo die jungen Pflanzen die Lappen 
(Cotyledonen) bei dem Aufgehen mitbringen, 
d. h., die der meiſten Obſtarten muͤſſen in 
den erſten Tagen ihres Baumlebens beſonders 
geſchuͤzt werden. Dieſe Lappen find eine Lieb⸗ 
lingefpeife der Huͤhner und mehrerer Vogel— 
Arten, als: der Finken, Meiſen und Sper— 
linge. Alle dieſe genannten Voͤgel beißen die 
Lappen und zugleich die Pflaͤnzchen ab. Wo 


man nicht Vorſicht gebraucht, werden unſere 
Samenbeete in einem Tag gewiß abgeleert, 
wenn beſonders die Befriedigung der Garten 
lebendige Heken find, oder Scheunen und Haus 
ſer ſich in deren Naͤhe befinden. Man zieht 
gewöhnlich farbige Faͤden uͤder die Beete, an 
denen allerlei Federn loker gebunden ſind. Auf 
einige Tage hilft dieſes Mittel, bald aber uͤber⸗ 
windet die Lekerhaftigkeit dieſer Naͤſcher die 
Furcht, ſie ſezen ſich, was beſonders die Sper— 
linge anlangt, kek unter die Faͤden und leeren 
zu unſerm großen Verdruß unſre Samenbeete 
demungeachtet ab. Folgendes Mittel iſt ber 
währter, weil es dieſe Naͤſcher ganz nicht in 
Verſuchung führt. Man macht über die Beete 
Geruͤſte von Bohnenſteken, 30 bis 40 Zoll 
hoch, und auf beiden Seiten abhängig, fo daß 
es einem gewoͤhnlichen Dache gleicht. Dieſes 
Dach behaͤngt man nicht allzudicht mit Tan⸗ 
nen: und Fichtenreifig und erreicht mit ihm 
noch einen zweiten Vortheil. Die zarten 
Pflaͤnzchen werden gegen den ſchneidenden Oft: 
Wind und ſengenden Sonnenſtrahl geſchuͤzt. 
Sind die Pflaͤnzchen nur etwas derber gewor— 
den, alſo gegen die Mitte des Mais hin, 
nimmt man die Deke hinweg und überfäßt 
ſie von nun an dem freien Einfluß der Luft 
und Witterung. 


Gewicht der Obſtkerne. 


Es wiegen 117 Aepfelkerne oder Aepfel⸗ 
Miſeln ein Quintel, 467 wiegen ein Loth; ein 
Seitel Aepfelkerne faßt im Durchſchnitt 6300 
Kerne und wiegt 15 Loth 2 Quintel. Ein 
Pfund hält 14,952 Aepfelkerne. 
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Schooße mit ſeinem weißen Haare, dat über ſeine braun⸗ 
rothen Wangen herabbing. „Guten Abend, Willioms!“ 
redete der Lord den Alten an. „Großen Dank!“ ver⸗ 
ſezte Williams; (ward das Band gewahr, erinnerte ſich 
des Lords, und ſtand auf:) „Ei! wenn ich recht ſehe — 
Wilkommen, gnädiger Herr! Sind wir; auchl einmal fo 
glüklich?“ — Lord W. „Wie geht's Euch, guter Alter? 
denn dem Anſehen nach ſeyd Ihr eben nicht jung mehr. 
In welchen Jahren, Williams?“ Williams. „Acht und 
ſichzig, gnädiger Herr; aber ich denke noch mein End⸗ 
chen zu leben, wenn es Gottes Wille iſt.“ Lord W. 


„Und Ihr ſeyd mit der Welt zufrieden, wie es ſcheint.“ 
Williams. „Warum nicht, gnädiger Herr? reich bin ich 
eben nicht, aber doch fehlt's an keinem Guten; und weil 
Euer Gnaden eben bei uns einſprechen, mein Pachtkon⸗ 
trakt geht auf Michaelis zu Ende. Wenn es Ihre Ge: 
legenheit wäre, den Contrakt noch auf dreißig Jahre zu 
erneuern, deſto beſſer. Ich und mein Vater haben uns 
lang auf der Stelle ernährt, und ich hoffe, ſie iſt nicht 
ſchiimmer geworden. Wenn Sie mit mir zuftieden find, 
gut! Ich bin mit meiner Herrſchaft zufrieden.“ 
j (Schluß folgt) 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Die Araber. 


Gaſtfreundſchaft iſt bekanntlich ein Hauptzug 
des Charakters derſelben. Der Engländer Jack— 
ſon ſagt in der Beſchreibung ſeiner Landreiſe 
von Oſtindien nach Europa: „Wenn ein Araber 
mit Jemand gegeſſen oder getrunken hat, und 
ſey es auch ein ihm ganz unbekannter Fremd⸗ 
ling, ſo würde der Araber lieber umkommen, als 
zugeben, daß dieſem an ſeinem Eigenthume oder 
ſeiner Perſon etwas zu Leide geſchehe. Wer ſich 
in der Noth gänzlich in den Schuz des Arabers 
begibt, kann ſicher darauf bauen, daß er von 
demſelben aufs Treueſte geſchüzt und vertheidigt 
wird. Ein merkwürdiges Beiſpiel ereignete ſich 
unlängſt. Ein Franzoſe ſollte Depeſchen durch 
die große Wüſte von Aleppo nach Baſra brin⸗ 
gen. Er hatte einen Dolmetſch und eine Bede— 
kung von etwa 80 Mann, meiſt auf Kameelen, 
bei ſich. Als ſie noch ungefähr 5 Tagreiſen von 
Baſra entfernt waren, wurden fie des Abends 
von einem herumziehenden Schwarm Araber ans 
gegriffen. Der Staatsbote hatte eine Doppel⸗ 
flinte; vieſe drükte er auf den Schach der Feinde 
los; aber ſogleich ſtürzten dieſe bei'm erſten An⸗ 
fall mit folder Wuth auf ihn zu, daß er, be 
vor er noch zum zweitenmal laden konnte, von 
einem Säbelhieb getroffen, bewußtlos niederſank. 
Die meiſten von feiner Bedekung wurden getöd⸗ 
tet, und er wie die anderen, da man auch ihn 
für todt hielt, von den Sigern nakend ausge⸗ 
zogen. Dieſe zündeten hierauf ein Feuer an, 
um ſich Kaffee zu bereiten, und ſezten ſich rings 
um das Feuer im Kreiſe auf die Erde nieder. 
Der Staatsbote war zwar bedeutend in der Seite 
des Geſichts verlezt, aber nicht tödtlich verwun⸗ 
det; er kam allmählig wieder zur Beſinnung: 
doch in welchem Zuſtande fand er ſich! ganz ent⸗ 
kleidet, mit Blut übergoſſen, und auf das äuſ⸗ 


ſerſte ermattet. Dennoch verlor er die Gegen⸗ 
wart des Geiſtes nicht, und weil ihm die Sin: 
nesart feiner Feinde nicht unbekannt war, fo be 
ſchloß er einen Verſuch zu wagen, den er als 
das einzige Mittel anſah, ſein Leben entweder zu 
retten, oder ihm ſchnell ein Ende zu machen. 
Er ſah ſich unter den um das Feuer ſizenden 
Arabern den aus, welchen er nach ſeinem Alter 
für ihren Führer hielt; er raffte alle ſeine Kräfte 
zuſammen, und nakt mit Blut bedekt ſtürzte er 
in den Kreis hinein, zu den Füßen des Alten 
hin. Seine Erwartung täuſchte ihn nicht. Der 
Alte, wirklich der Anführer der Horde, bedekte 
ihn augenbliklich mit ſeinem Mantel. Nachdem 
er mit großer Mühe ſich verſtändlich gemacht 
hatte, erhielt er nicht nur ſeine Kleider und De— 
peſchen wieder, ſondern der arabiſche Anführer 
ging auch einen Vertrag ein, ihn ſicher nach 
Baſra zu befördern, wofür ihm der Staatsbote 
100 venetianiſche Zechinen zu zahlen verſprach. 
Beide Theile hielten treulich den geſchloſſenen Ver⸗ 
trag.“ 


Beiſpiele von Zerſtreuung wie die folgenden 
gehören hoffentlich unter die feltenen. 

Ein Gaſtwirth pfropfte einſt den Pfahl, an 
welchem der Baum gebunden war, ſtatt dieſen 
ſelbſt; und als er einſt in den Keller wollte, 
hieb er die Kellerthüre mit dem Beile ein, in 
der Meinung, fein Sohn habe den Schlüſſel mit⸗ 
genommen, obgleich der Schlüſſel daran ſtekte. 

Ebenderſelbe kaufte bei einer Weinverſteige⸗ 
rung mehrere Fäßchen Wein. Auf eines davon 
ſezte er ſich, den Fuhrmann erwartend. Als 
dieſer kam, zählte er nur die herumliegenden 
4 Fäßchen, und jammerte gewaltig, daß ihm das 
5. in ſeiner Gegenwart geſtohlen worden ſey, 
bis ihn der Fuhrmann mit feinem Size bedeu⸗ 
tete. — 
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In Kommiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 


Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. R. W. mit Couvert — portofrei. 


